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«Pakt für die Sicherheit»
Vanessa Simili Ein eigenes Bild von
den Zuständen im Aufnahmezentrum
für Asylbewerber (Cara) kann man sich
nicht machen, denn es ist für Öffentlich-
keit und Medien nicht zugänglich oder
höchstens mit einer Bewilligung der Prä-
fektur – und auf diemuss man unter Um-
ständen monatelang warten, wie in der
Gemeindeverwaltung zu erfahren ist.

Aufgrund der vorhandenen Infra-
struktur ist eine Belegung mit maximal
2000 Personen vorgesehen, die maximal
35 Tage in Mineo bleiben. Innerhalb die-
ser Zeit müssten die Asylanträge von
den zuständigen Kommissionen bearbei-
tet werden; anschliessend sollten die
Asylbewerber das Zentrum verlassen.
So hält es der «Pakt für die Sicherheit»
fest, den die Präfektur Catania mit neun

umliegenden Gemeinden geschlossen
hat. Der Pakt wurde imMärz 2011 unter-
zeichnet; er gilt bis 2016.

«Der Pakt für die Sicherheit ist massiv
verletzt worden», sagt GiuseppeMistret-
ta von der oppositionellen Partei La
Destra und Ratsmitglied der Provinz
Catania. Er spricht von Überbelegung,
von schlimmen Zuständen und von Pro-
stitution im Aufnahmezentrum, auch
von besorgniserregenden Krankheits-
fällen. Nun hätten er und Verbündete
der Gemeindepräsidentin eine Petition
überreicht, unterzeichnet von über 1000
Einwohnern. Sie forderten die Einhal-
tung des Paktes für die Sicherheit. «Von
Gesetzes wegen müsste die Gemeinde-
präsidentin innert 30 Tagen antworten.
Inzwischen sind vier Monate vergangen,

und eine Antwort haben wir noch nicht
erhalten», so Mistretta.

Bis 2010 wohnten laut Mistretta in
der «Residence degli Aranci» amerika-
nische Soldaten vom Stützpunkt Sigo-
nella bei Catania, zusammen mit ihren
Familien. Die Siedlung gehört der Fir-
ma Pizzarotti aus Parma; diese hat die
Residence gebaut und der amerikani-
schen Regierung vermietet. Als die
amerikanische Regierung den Vertrag
nicht mehr verlängerte, schrieb Pizza-
rotti die Häuschen für 800 Euro monat-
lich zur Miete aus. Doch Mieter fanden
sich keine, denn wer hier lebt, hat in der
Regel schon ein eigenes Haus. Wegen
des Zustroms von Asylbewerbern hat
dann die italienische Regierung die
«Residence» gemietet.

Die Stadt der 4000 Asylbewerber
Das grösste Aufnahmezentrum Europas liegt auf Sizilien – manchen Einheimischen bringt es Profit

Mineo ist eine kleine Stadt mit
5300 Einwohnern im Hinterland
von Catania. In einer umzäunten
Überbauung gut zehn Kilometer
entfernt sind 4000 Asylsuchende
aus Afrika untergebracht.
Sie warten auf Dokumente und
auf ihren Asylentscheid.

Vanessa Simili, Mineo

Morgens um sieben stehen junge Män-
ner aus Afrika am Bivio, der Verzwei-
gung Mineo-Caltagirone. Sie kommen
vom nahe gelegenenAufnahmezentrum
für Asylsuchende, das mit 4000 Migran-
ten als grösstes in Europa gilt. Sie legen
etwa eine Stunde Fussweg zurück, um
an der Strasse auf Arbeit zu warten. Die
Landbesitzer stellen sie einen Tag, viel-
leicht zwei oder drei Tage, für dieArbeit
auf ihren Orangenplantagen an und be-
zahlen ihnen 10 bis 15 Euro pro Tag,
vielleicht 20, und manchmal das Mittag-
essen. Ein Rumäne verdiene als Land-
arbeiter an die 40 Euro, ein Einheimi-
scher bis zu 70, gibt ein Bauer Auskunft,
der mit demTraktor zumBivio gefahren
ist. Die Flüchtlinge hätten ja auch keine
Fixkosten für Unterkunft und Essen, für
die sie aufkommenmüssten, rechtfertigt
man die Lohnunterschiede. Über die
Auswirkungen der Niedrigstlöhne auf
den Arbeitsmarkt schweigt man.

Billigstarbeiter aus Afrika
Von Gesetzes wegen dürfen die Asyl-
suchenden in den ersten sechs Monaten
nach ihrer Ankunft in Italien nicht
arbeiten. Doch man scheint zu wissen,
was am Bivio läuft. Auch die Polizei,
sagt der Landwirt auf dem Traktor,
«aber man lässt sie gewähren». Den-
noch, er renne weg, wenn die Polizei
komme, sagt Modou Famin, ein 25-Jäh-
riger aus Gambia, der seit drei Monaten
in Mineo ist. Einige Autofahrer halten
an, und einzelne junge Männer steigen
ein. Die Plantagenbesitzer könnten eine
Busse riskieren, so Famin. Er spricht
fliessend Englisch. Er habe studiert,
aber Arbeit gebe es keine in Gambia.
Deshalb sei er nach Europa gekommen.
Auch andere erzählen ihre Geschichten,
und sie klingen ähnlich.

Sie sind von Gambia, Mali, Senegal,
Nigeria, Eritrea aufgebrochen, weil
Krieg herrscht, Arbeitslosigkeit undAr-
mut. Es folgten der lange Weg an die
Küste, die teure und gefährliche Über-
fahrt, dasWarten auf Papiere – und kein
Weg zurück. Die Gemeindepräsidentin
von Mineo empfängt uns freundlich, sie
trägt Lippenstift auf, als sie den Foto-
grafen erblickt. Anna Aloisi ist seit
einem Jahr imAmt. Als erste Frau über-
haupt präsidiert sie die kleine, charakte-
ristische Stadt auf zwei Hügeln im Hin-
terland von Catania. Zwischen zwei

Terminen erzählt sie, wie sich die Situa-
tion für Mineo verbessert habe, seit die
Überbauung «Residence degli Aranci»
zu einem Aufnahmezentrum für Asyl-
suchende (Centro di accoglienza per
richiedenti asilo, Cara) geworden ist.

Präsidentin zweier Gemeinden
Mineo lebt seit je von der Landwirt-
schaft, wie die Gemeindepräsidentin
erklärt. Nach dem Zweiten Weltkrieg
litten die Bewohner stark unter der
wirtschaftlichen Krise, und viele sahen
sich gezwungen, ins Ausland zu gehen.
«Mineo drohte zu einem Borgo, einem
Weiler, zu werden, es hatte immer
weniger Einwohner», sagt Aloisi. Heu-
te hat Mineo 5300 Einwohner (ohne
Asylbewerber). Bereits vor der Wahl
zur Gemeindepräsidentin habe sie das
Aufnahmezentrum als Ressource für
Mineo bezeichnet und sich auch öf-
fentlich dafür starkgemacht – und das
Volk habe sie gewählt.

«Das Cara hat uns einen neuen An-
stoss gegeben», so Aloisi. Die Ankunft
der Afrikaner habe auch Fortschritt ge-
bracht. Die Kinder vom Cara gingen in
die Spielgruppe mit den sizilianischen
Kindern, man habe eine afrikanische
Fussballmannschaft gegründet, im tra-
ditionsreichen Weihnachtsspiel in den
Gassen von Mineo, «Natale nei Vicoli»,
seien das Jesuskind und die Madonna
dieses Jahr eine schwarze Frau und ein
schwarzes Kind gewesen, und für ein
Theaterprojekt mit Bewohnern des
Aufnahmezentrums sei Mineo wegen
seiner Integrationsbemühungen ausge-
zeichnet worden. Die Afrikaner kaufen
in den Lebensmittelläden ein und tra-
gen auch erheblich zum Umsatz bei, so
ist von Aloisi zu erfahren. Kochen aber
dürften sie im Cara nicht, «aus Sicher-
heitsgründen». Dafür gebe es eine Kan-
tine, wo es neben Pasta auch Gerichte
gebe, die den Essgewohnheiten der
Flüchtlinge entsprächen.

Zurzeit arbeiteten mehr als 100 Ein-
wohner aus Mineo im Aufnahmezen-
trum, erzählt Aloisi weiter, was manche
Familien davor bewahrt habe, ins Aus-
land gehen zu müssen. Sie bezeichnet
sich manchmal als Präsidentin zweier
Gemeinden, einer weissen und einer
schwarzen. Sichtlich stolz fügt sie an:
«Die Einwohner von Mineo haben die
Migranten wirklich aufgenommen.» Sie
spricht von Aufnehmen und Integrie-
ren, beispielsweise auch mittels Italie-
nischkursen im Cara. Ihre Worte muten
sonderbar an – das Aufnahmezentrum
ist elf Kilometer von der Stadt entfernt,
und eigentlich sollten die Asylbewerber
ja nur kurz hier bleiben. Auf Kritik
wegen Überbelegung antwortet sie, in
Anbetracht der grossen Not könne das
Cara auch 4000 Menschen aufnehmen.

Pietro Catania, Gemeinderatsmit-
glied von Mineo und Parteimitglied von
La Destra, hat das Cara im April be-
sucht. Die Aufteilung auf die Wohnun-
gen und das Zusammenleben werde den
Asylbewerbern überlassen, so herrsche
logischerweise das Recht des Stärkeren,
sagt er, und: «Klar, werden die Migran-
ten verrückt, wenn sie hier ein Jahr so
leben.» Die Bauern, die in unmittelba-
rer Nähe zum Cara Land hätten, seien
teilweise verärgert; ihnen würden Oran-
gen geklaut.

So berichtet Arsenio, der in der Nähe
des Cara wohnt, von Diebstahl. Mehr-
mals seien ihm Hühner aus dem Stall
geklaut worden. Er wisse, wer es ge-
wesen sei: Migranten. Er habe Anzeige
erstattet, er könne sogar Bildmaterial
vorlegen, das er mit einer fix installier-
ten Videokamera aufgenommen habe,
aber er finde nirgends Gehör. Deshalb
fordert Pietro Catania mehr Kontrolle
auf den Ländereien und den Plantagen
um das Cara herum.

Anders sieht die Situation in Mineo
selbst aus. Das Aufnahmezentrum liegt
mehr als zehn Kilometer entfernt, und
bis in die Stadt kommen wenige. Wenn,

dann umGemüse oder im «Centro Tim»
Mobiltelefone und SIM-Karten zu kau-
fen. Julio Carrasco von der Bar an der
Piazza – er stammt aus Spanien und
spricht Berndeutsch, seine Frau stammt
aus Mineo – erzählt von einem
schwungvollen Handel im Aufnahme-
zentrum. Für den Kauf einer SIM-Karte
brauche man einen Ausweis, und den
hätten die allermeisten nicht. Manche
erhielten anstelle eines Ausweises eine
provisorische Nummer; damit könnten
sie jeweils zwei SIM-Karten kaufen.
Eine der beiden werde dann für teures
Geld im Cara weiterverkauft.

Gute Geschäfte
Laut Carrasco gibt es im Aufnahmezen-
trum einen richtigen Markt, auf dem
Kleider, Schuhe, Velos und Zigaretten
verkauft werden. Durch den Maschen-
draht hindurch sind vor einigen Häu-
sern die Auslagen mit Schuhen und
Kleidern tatsächlich zu erkennen. Von
der Präsenz der Afrikaner profitiere er
nicht, sagt Carrasco, vor allem die Ge-
müsehändler könnten aber profitieren.
Die Stimmung sei generell ruhig, nur
vor Weihnachten hätten die Bewohner
des Cara gegen die langen Wartezeiten
im Asylverfahren demonstriert.

Hundert Soldaten seien seit den Pro-
testen in Mineo und im Aufnahmezen-
trum zur Gewährung der Sicherheit im
Einsatz, erklärt Gemeindepräsidentin
Aloisi. Hinter den Protesten vermutet
sie die Opposition, die mit dem Anti-
rassistischen Netz von Catania zusam-
menarbeite und falsche Informationen
verbreite. Man habe die Leute von der
Opposition vor dem Cara gesehen, wie
sie mit Asylsuchenden gesprochen hät-
ten. Sie wollten das Cara für ihre politi-
schen Zwecke instrumentalisieren, sagt
Aloisi. Die Manifestationen hätten just
zur Zeit des Weihnachtsspiels statt-
gefunden, das in früheren Jahren immer
viele Touristen angezogen habe. So

habeMineo eine grosse Einbusse an Be-
suchern erlitten.

Die Opposition wiederum wirft
Aloisi Geschäftemacherei mit den Mi-
granten vor. «Die Flüchtlinge sind für
einige zum Business geworden», sagt
Giuseppe Mistretta. Die Stellen der 100
Angestellten aus Mineo, die im Cara
arbeiteten, seien nicht öffentlich ausge-
schrieben, sondern durch Aloisi frei-
händig vergeben worden. Sein Partei-
kollege Pietro Catania ergänzt, die Be-
günstigten würden sich dann bei der
nächsten Wahl mit Stimmen für die Ge-
meindepräsidentin und deren Partei er-
kenntlich zeigen. Auf den Vorwurf der
Geschäftemacherei kontert Aloisi, ge-
gen das Cara sei, wer neidisch sei, weil
er dort nicht arbeiten könne.

Betrieben wird das Aufnahmezen-
trum vom Consorzio Sisifo, das auch
das Aufnahmezentrum auf Lampedusa
führt. Seit mehr als einem Jahr sei eine
neue Vergabe der Aufträge fällig, sie
werde jedoch alle drei Monate um wei-
tere drei Monate verschoben, sagt Cata-
nia. Der Clou dabei sei, dass heute die
Regierung für einen Migranten pro Tag
32 bis 34 Euro zahle; bei 4000 Migran-
ten seien das 50 Millionen Euro pro
Jahr. Nach neuer Regelung sollen aber
nur noch 28 Euro 50 bezahlt werden.
Der bestehende Vertrag bringe höhere
Kosten für den Staat und höheren Profit
für die Firma Sisifo.

Wegschauen
Inzwischen ist die Zahl der Kommissio-
nen für die Bearbeitung der Asylanträ-
ge – nach den Protesten und auf Be-
mühungen der Gemeindepräsidentin
hin – von eins auf drei erhöht worden.
Dennoch: Niemand, der nach der Ge-
sundheitskontrolle in einem der Auf-
nahmezentren erster Instanz nach Mi-
neo kommt, hat innerhalb von dreissig
Tagen seine Papiere und seinen Asyl-
entscheid. Die meisten Insassen bleiben
mehrere Monate im Cara, im Durch-
schnitt ein Jahr, manchmal sogar mehr.
Viele von ihnen aber möchten weiter in
den Norden Europas, wo sie Freunde
und Familie haben. Nach Dänemark,
nach Schweden, in die Schweiz.

Und während die afrikanische Mi-
gration zu einem Politikum in der klei-
nen Stadt auf den Hügeln geworden ist,
wird in Landhäuser eingebrochen, was
nicht niet- und nagelfest ist, kommt weg.
Fragt man in Mineo, wo jeder jeden
kennt, wo nichts ungesehen passiert,
nach dem Täter, heisst es manchmal:
Die Schwarzen. Oder aber: Man habe
weder etwas gesehen noch gehört. Das
sei, so sagt ein Mann aus Mineo, der die
Stadt längst verlassen hat, die siziliani-
scheOmertà. Diese ist nicht erst mit den
Afrikanern auf die Insel gekommen.

www.nzz.ch/international

Asylsuchende, die im grössten Aufnahmezentrum Europas in Mineo untergebracht sind (rechts), stehen morgens an einer Kreuzung (links) und hoffen, dass ihnen ein Landbesitzer für einen Tag Arbeit gibt. MATHIAS MARX


